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Armenien 
Kollektives Trauma, Diaspora und ein verlorener Krieg
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E D I T O R I A LE D I T O R I A L

Lieber Leserin, lieber Leser, 

wenn Sie diese Ausgabe des Schneller-Magazins lesen, 
wundern Sie sich vielleicht dreifach. Nach 16 Jahren 
bzw. 64 Ausgaben haben wir uns für ein neues Layout 
entschieden. Balken und Kästen sind verschwunden. 
Damit entstehen mehr Möglichkeiten, auf den kleinen 
DIN A5-Seiten Bilder und Texte ansprechend miteinan-
der in Verbindung zu setzen. Unser Grafi ker Martin 
Keiper begleitet uns in diesem Prozess professionell, 
wofür wir ihm sehr dankbar sind. 

Sie wundern sich vielleicht auch über das Schwer-
punktthema. Armenien liegt im Kaukasus, gehört nicht 
zum Nahen Osten. Trotzdem wollten wir dieses Land 
genauer in den Blick nehmen. Auslöser war der Krieg in 
Bergkarabach im Herbst 2020, der auf beiden Seiten Tausende Tote gefordert hat 
und mit einem Waff enstillstandsabkommen endete, das nicht nur in Armenien, 
sondern auch bei ArmenierInnen im Nahen Osten alte Wunden aufriss. Wir 
wollten verstehen, warum der Verlust eines vergleichsweise kleinen Stückchen 
Lands ein ganzes Volk in kollektive Verzweifl ung stürzt. In dieser Ausgabe 
schreiben ArmenierInnen aus Deutschland, Dubai, Jerusalem, Iran, Libanon, 
Syrien, der Türkei und natürlich aus Armenien selbst, was armenische Identität 
heute bedeutet. Klar wird dabei, dass das kollektive Trauma, als Volk ausgelöscht 
zu werden, nach wie vor sehr präsent ist. 

Und schließlich fragen Sie sich vielleicht, warum in diesem Heft so wenig über 
die Schneller-Schulen zu lesen ist. Das ist auf die Corona-Pandemie zurückzufüh-
ren. Auch in Jordanien und im Libanon müssen Veranstaltungen abgesagt, Pro-
jekte verschoben und die Schulen immer wieder geschlossen werden. Über E-Mail 
und Telefon sind wir aber mit unseren Partner in regem Austausch. Nach wie vor 
gilt unser Einsatz diesen beiden Schulen, die sich in besonderer Weise um die 
Ärmsten der Armen kümmern, auch und gerade in Pandemie-Zeiten. 

Bitte bleiben Sie uns und den Schneller-Schulen gewogen. Gerade in schwierigen 
Zeiten wie diesen sind wir auf Ihre Unterstützung angewiesen. Dafür und für Ihr 
Interesse an der Schneller-Arbeit danke ich Ihnen im Namen des Redaktionsteams 
sehr herzlich. 

Ihre

Katja Dorothea Buck 
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Es fällt mir schwer, alle meine Ge-
danken und Gefühle, die mich im 
letzten Jahr umgetrieben haben, zu 

sortieren und zu verarbeiten. Als sich der 
Krieg in Arzach abzeichnete, musste ich 
mich – zusätzlich zu der Pandemie und 
der Explosion in Beirut – mit der Tatsa-
che auseinandersetzen, dass meine bei-
den Heimatländer schreckliche Prüfun-
gen durchmachten. 

Über meine Mutter habe ich armeni-
sche Wurzeln. Ich bin aber im Libanon 
aufgewachsen, wo ich immer von einer ar-
menischen Gemeinde umgeben war. Seit 
drei Jahren lebe ich in Deutschland, wo 
ich nur wenig mit anderen Armeniern zu 
tun habe. Alles, was ich im vergangenen 
Herbst tun konnte, war, die Nachrichten 
verfolgen und ich musste leider feststellen, 
dass es hierzulande viel zu wenig Nach-
richten über Armenien gab. Und ich ver-
suchte, mit so vielen Freunden und Fami-
lienmitgliedern wie möglich zu sprechen, 
die verstanden, wie ich mich fühlte. Jetzt, 
einige Monate später, kann ich besser be-
nennen, was meine beiden Haupt-Emp-
fi ndungen in Hinblick auf Arzach (Berg-
karabach) sind: Hoff nungslosigkeit und 
Schuldgefühle.

Hoff nungslosigkeit, weil ich all das 
Schreckliche gesehen habe, das meinen 
armenischen Landsleuten widerfah-
ren ist und gegen das keine Macht dieser 
Welt etwas unternommen hat. Hier in der 
westlichen Welt sprechen wir gerne über 
internationale Politik, über die UNO und 
die Menschenrechte. Wo aber war all das, 
als sich die Menschen gegenseitig für ein 
kleines Stück Land töteten? Wo war all 
das, als junge Soldaten in einen Krieg ge-
schickt wurden, den sie nicht begonnen 

Hoffnung trotz allem

hatten? Warum haben die Führer der Welt 
nichts getan? Warum geben wir ihnen so 
viel Macht? Diese Fragen gingen mir im-
mer wieder durch den Kopf, vor dem Ein-
schlafen oder wenn ich aufwachte. 

Die zweite Emotion in mir waren Schul-
gefühle. Sicherlich ist das nicht logisch, 
dennoch trieben sie mich um. Ich fühlte 
mich schuldig, dass mein Volk litt, während 
ich nicht leiden musste. Ich lebte friedlich 
in Deutschland und beschwerte mich allen-
falls darüber, dass an der Uni alles nur noch 
online stattfand. Ich fühlte mich schuldig, 
dass ich „gefl ohen“ war, während soviele 
Menschen ihre Söhne in den Krieg schick-
ten, aus ihren eigenen Häusern vertrieben 
wurden und nur noch von Tag zu Tag leben 
konnte. Ich aber konnte nichts tun! Mir war 
klar, dass es in keiner Weise meine Schuld 
war, trotzdem konnte ich mich diesem Ge-
fühl nicht entziehen. 

Zwischen 1915 und 1923 wurden 70 Prozent der armenischen  

Aram-Bezikian-Museum in Byblos erinnern an das Schicksal   
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Die Jahreslosung 2021 stammt aus 
Lukas 6,36. „Seid barmherzig, wie auch 
euer Vater barmherzig ist.“ Sie hilft mir, 
mit meinen schlechten Gefühlen in Hin-
blick auf den Krieg umzugehen. Es trös-
tet mich, dass wir, jeder Einzelne, den lei-
denden Menschen gegenüber immer noch 
mitfühlend sein können, auch wenn die 
Welt die Augen vor den schlechten Din-
gen verschließt.

Auch wenn wir die Welt nicht verän-
dern können, so können wir doch durch 
unser Mitgefühl kleine Dinge und die 
Menschen um uns herum verändern. Wir 
sollten uns nicht hoff nungslos oder schul-
dig fühlen. Andererseits sollten wir über-
all die Hoff nung suchen. 

Dann sehen wir, dass es immer noch 
gute Menschen gibt. Trotz der schreckli-
chen Ereignisse in Arzach konnten wir be-

obachten, dass sich auf der ganzen Welt 
viele ArmenierInnen und Menschen an-
derer Nationen solidarisch mit den Men-
schen dort erklärten. Sie taten alles, um zu 
helfen.

Wir haben gesehen, wie Menschen Ar-
tikel über die armenische Geschichte und 
Kultur geschrieben haben und sie in den 
sozialen Medien so oft wie möglich geteilt 

haben. Wir haben Menschen gesehen, die 
versucht haben, das Erbe der Kirchen und 
Klöster in Arzach durch ihre Handwerks-
kunst zu bewahren. Wir haben gesehen, 
wie Menschen in den großen Städten der 
Welt friedlich auf die Straße gegangen 
sind und demonstriert haben. Wir haben 
Armenier trotz aller Traurigkeit tanzen 
und singen gesehen. Wir haben Menschen 
gesehen, die vielleicht keine Millionen ge-
spendet haben, dafür aber nach Armeni-
en gefl ogen sind und Hilfspakete für die 
Kriegsopfer vorbereitet haben. Es sind die 
kleinen Dinge, die jeder Einzelne tut, klei-
ne freundliche und mitfühlende Hand-
lungen, die uns mit Hoff nung und Freude 
erfüllen und nicht in Hoff nungslosigkeit 
und Schuldgefühlen versinken lassen. 

Christine Maamarbashi stammt aus Beirut. 

Zurzeit studiert sie Evangelische Theologie 

in Tübingen. 

Seid barmherzig, 
wie auch euer Vater 
barmherzig ist.  

Lukas 6,36 Bevölkerung getötet. Die Kinderfi guren vor dem 

 der Waisen, die im Libanon eine neue Heimat fanden.
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Wer keine armenischen Wurzeln hat, 

tut sich schwer zu verstehen, warum 

die Niederlage im jüngsten Krieg für 

Armenier in aller Welt so traumatisch 

ist. Um besser zu verstehen, müssen wir 

erst einmal zuhören. 

Auf 24 Seiten geht es in diesem Heft 
um Armenien. So viel Platz haben 
wir noch nie einem Schwerpunkt-

thema eingeräumt. Dabei gehört Arme-
nien nicht einmal zum Nahen Osten, der 
Region, über die das Schneller-Magazin in 
der Regel berichtet. Als wir uns in der Re-
daktion für diesen Schwerpunkt entschie-
den haben, war der Krieg um Bergkara-
bach gerade vorbei. Viele unserer Partner 
und Freunde im Nahen Osten haben ar-
menische Wurzeln. Ihre Vorfahren ha-
ben den Völkermord von 1915 überlebt 
und hatten in Syrien und im Libanon eine 
neue Heimat gefunden. 

Über sie haben wir erfahren, wie tief die 
Verzweifl ung über das von Russland ausge-
handelte Waff enstillstandsabkommen ist, 
wie verlassen sie sich fühlen, weil die Welt 
so wenig Anteil an Bergkarabach und Arme-
nien nimmt. Dabei lebt keiner von ihnen 
in Armenien, kaum einer war zuvor in der 
Republik Arzach, wie sich das frühere Berg-
karabach seit 2017 nennt. Wir hörten von 
jungen Armeniern, die sich während des 
Kriegs in Syrien all die Jahre von jeglicher 
Kampfhandlung ferngehalten hatten und 
so überleben konnten. Im Herbst 2020 gin-
gen sie freiwillig an die Front, um auf der 
Seite Armeniens zu kämpfen. Manch einer 
fi el schon in den ersten Tagen des Gefechts. 
Wir mussten uns eingestehen, dass wir das 
in seiner Tiefe nicht verstehen konnten. 

Wenigstens zuhören können wir
Warum das Schneller-Magazin Armenien einen Schwerpunkt widmet

Die internationalen Me-
dien taten in der Zeit des 
Krieges ihre Arbeit, soweit 
ihnen das möglich war. 
Sie versuchten so neu-
tral wie möglich, die 
Konfl iktlinien nach-
zuzeichnen, achteten 
darauf, dass beide Sei-
ten, Armenien und 
Aserbaidschan, zu 
Wort kamen. 

Das ist 
ihre Auf-
gabe. Gerade in 
Kriegszeiten ist eine neut-
rale Berichterstattung wichtiger denn je. 

In Deutschland neigen wir dazu, uns 
bei Kriegen so gut wie möglich herauszu-
halten. Das kommt aus der berechtigten 
Überzeugung, dass Krieg niemals eine Lö-
sung sein kann. Wer möchte sich leicht-
fertig auf eine Seite stellen, wenn auf der 
anderen Seite genauso Menschen zu Tode 
kommen? Doch eine neutrale Haltung 
verhindert keine Kriege. Ständig werden 
irgendwo auf der Welt Kriege geführt: An-
griff skriege, Bürgerkriege, Stellvertreter-
kriege, Kriege um Ressourcen, Kriege als 



5

hinhört, wird erschüttert sein darüber, 
wie wenig hierzulande über die armeni-
sche Geschichte bekannt ist. Vielleicht 
wird man auch über Formulierungen stol-
pern. „Das Blut der Märtyrer“ oder „der 
Kampf unserer Vorfahren“ sind Sprach-
bilder, die Deutschen nicht leicht über die 
Lippen kommen. Das ist auch in Ordnung 
so. Wer deutsche Vorfahren hat, hat eine 
eigene kollektive Vergangenheit, steht in 
anderer historischer Verantwortung. Kein 
Deutscher kann wie ein Armenier denken 
und fühlen und muss es auch nicht.

Doch Zuhören ist das Mindeste, was 
wir unseren armenischen Geschwistern 
schuldig sind. Erst dann bekommen wir 
eine Ahnung davon, was der Krieg für sie 
bedeutet. Das Wissen um die Verletzun-
gen und vielleicht auch das gemeinsame 
Trauern um das Verlorene sind Grundvo-
raussetzung, um neue Wege für die Zu-
kunft zu fi nden, um die Punkte auszuma-
chen, wo wir als Nicht-Armenier unsere 
armenischen Geschwister ermutigen und 
stützen können. 

Damit blenden wir die Opfer, die der 
Krieg auf aserbaidschanischer Seite gefor-
dert hat, nicht aus. Im Gegenteil. Wenn 
wir in diesem Heft den Stimmen unserer 
armenischen Geschwister Raum geben, 
tun wir dies im Wissen um das Leid, das 
dieser Krieg insgesamt angerichtet hat. 
Wir trauern mit allen Müttern, Vätern, 
Brüdern, Schwestern und Kindern, die 
im Krieg um  Arzach einen geliebten Men-
schen verloren haben. 

Katja Dorothea Buck 

Ablenkungsmanöver für innere Pro-
bleme... Das ist traurige und alltäg-

liche Realität im 21. Jahrhundert. 

Sicherlich kann man den 
Krieg in Arzach nur als einen 
Territorialkonfl ikt sehen. In 
diesem Fall muss man Aser-

baidschan zugestehen, dass 
es lediglich seine Ansprü-

che geltend gemacht hat, 
die ihm laut Völkerrecht 

zustehen. Warum das 
Waffenstillstandsab-

kommen auf arme-
nischer Sei-

te aber der-
art trauma-
tisch wirkt, 
ist damit 
noch nicht 
erklärt. 

Wer nicht 
als ArmenierIn 

geboren ist, wird in der 
Tiefe nicht begreifen, was es heißt, zu ei-
nem Volk zu gehören, das seit Jahrhunder-
ten verfolgt wird, das 1915 fast ausgerot-
tet wurde, das erleben musste, dass dies 
der Welt egal war – so wie es der Weltöf-
fentlichkeit auch heute noch gleichgültig 
ist, wenn es zu Übergriff en auf Armenier 
kommt, wenn armenische Kulturgüter 
zerstört werden. Wie stark dieses kol-
lektive Trauma noch heute ist, können 
Nicht-ArmenierInnen nicht ermessen. 

Was wir aber können, ist zuhören, 
wenn ArmenierInnen uns sagen, was sie 
bewegt, warum sie so verletzt sind. Wer 

Eine zerbrochene Glocke, deren Klang nie wieder zu 

hören sein wird: Im Aram-Bezikian-Museum in Byblos 

(Libanon) hängt diese Glocke als Symbol für den 

Genozid an den Armeniern 1915.
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Der südafrikanische Bischof Desmond 

Tutu sagte einmal bei einem Besuch in 

der St. Jakobus-Kathedrale in Jerusa-

lem: Die Armenier seien ein auserwähl-

tes Volk, weil Gott die Menschheit prü-

fe mit Katastrophen, die er über die Ar-

menier schicke. In den letzten hundert 

Jahren waren es viele Katastrophen. 

Tutu bezog sich damals auf das ver-
heerende Erdbeben 1988, bei dem 
ein Drittel von Armenien zerstört 

wurde und das bis zu hunderttausend 
Tote forderte. 1990 fl ohen nach einer Rei-
he von Massakern in Baku die Armenier-
Innen, die bisher in Aserbaidschan gelebt 
hatten, in das vom Erdbeben verwüstete 
Armenien. Anfang der 1990er Jahre for-
derte der Krieg um die Enklave Bergkara-
bach viele tausend Tote. 

1994 verhängten die Türkei und Aser-
baidschan einen Landblockade gegenüber 
Armenien, die bis heute andauert. Diese 
Blockade hat Armeniens Wirtschaft und 
Wachstum ernsthaft einschränkt. Das öl-
reiche Aserbaidschan dagegen hat in den 
letzten Jahren seine Ressourcen genutzt 
und Milliarden in Waff en investiert. Am 
27. September 2020 begann Aserbaid-
schan eine Off ensive, unterstützt von tür-
kischen Truppen. 

Nach Einschätzung von Militärexper-
ten war dieser Krieg der tödlichste Tech-
nologiekrieg im 21. Jahrhundert. 44 Tage 
dauerte die Bombardierung. Nachgewie-
senermaßen wurden international geäch-
tete Waff en wie Cluster- und Phosphor-
bomben gegen militärische und zivile 
Ziele eingesetzt. Die tödlichsten Waff en 

Die Angst vor einem neuen Genozid
Der Arzach-Krieg ist für Armenier mehr als ein bewaffneter Konflikt

aber waren Drohnen, die wahllos alles 
abknallten, was sich am Boden bewegte. 
Das schrecklichste war, dass in Baku auf 
öff entlichen Plätzen riesige Bildschirme 
aufgestellt waren, vor denen Menschen-
mengen applaudierten, sobald wieder ein 
armenisches Ziel getroff en worden war. 

100.000 Menschen verloren ihr Zu-
hause und fl ohen nach Armenien. 10.000 
Häuser wurden zerstört. Raketen wurden 
auch auf armenische Grenzstädte abge-
schossen, unterlegt mit einer kriegeri-
schen Rhetorik, dass man Anspruch auf 
Teile von Armenien erhebe, weil sie zum 
„historischen Aserbaidschan“ gehören 
sollen. Dabei gibt es Aserbaidschan als 
Land erst seit einem Jahrhundert. 

Das schlimmste Schicksal traf die Sol-
daten, die in Gefangenschaft gerieten. 
Aserische Soldaten prahlten in den sozi-
alen Medien mit Folterszenen und Ent-
hauptungen. Unter den Opfern waren 
auch Zivilisten mit Behinderungen, die 
ihre Häuser nicht rechtzeitig verlassen 
konnten. Dies alles passierte am helllich-
ten Tag und unter den Augen internatio-
naler Medien. Die Welt war Zeuge dieses 
mit modernster Technik geführten An-
griff skriegs. 

Es klang für uns zynisch, wenn die Re-
gierungen anderer Länder zur Einstellung 
aller Feindseligkeiten aufriefen. Niemand 
berief den UN-Sicherheitsrat ein. Die Ver-
einten Nationen unternahmen rein gar 
nichts, um den Angriff  zu stoppen. Die 
internationalen Medien brachten viele 
Berichte über Terroristen, die aus der Tür-
kei gekommen waren, um an der Seite von 



7

Aserbaidschan zu kämpfen. Politisch wur-
de dies aber wie eine Randnotiz abgetan. 

Auch die Europäische Union blieb un-
verbindlich und wiederholte wie ein Pa-
pagei die Aufrufe zum Waff enstillstand. 
Am 9. November schickte Russland 2.000 
Soldaten zur Überwachung des Waff en-
stillstands. 

Der Preis, den Armenien für diesen 
Krieg zahlen musste, ist katastrophal. Mehr 
als 6.000 Menschen wurden getötet. Bis 
heute suchen Suchtrupps nach Leichen auf 
den Schlachtfeldern. Mehr als 8.000 sind 
verwundet, viele haben Arme oder Beine 
verloren und werden bis an ihr Lebensen-
de behindert sein. Frauen haben ihre Ehe-
männer verloren, Kinder den Vater, El-
tern den einzigen Sohn. Manche Familien 
müssen um zwei Angehörige trauern. Das 
kleine Armenien musste seine letzten Re-
serven mobilisieren, um nicht überrannt 
zu werden.  Als ob das nicht schon ge-
nug wäre, starben in den letzten Monaten 
Hunderte an Covid 19. Die Krankenhäuser 
konnten die große Zahl Verwundeter und 
Kranker nicht mehr versorgen. 

Das 20. Jahrhundert war traumatisch 
für ArmenierInnen. Zwischen 1915 und 
1923 haben sie 70 Prozent ihrer gesamten 
Bevölkerung verloren, sie wurden ent-
wurzelt und in alle Welt verstreut. Auch 
wurde viel kulturelles Erbe zerstört. Der 
jüngste Krieg hat all diese Erinnerungen 
geweckt. Nach hundert Jahren macht sich 
das albtraumartige Gefühl breit, dass sich 
alles wiederholen könnte, nur mit besserer 
Technik und in kürzerer Zeit. 

Angesichts der Erklärungen von Aser-
baidschan ist die Gefahr eines Genozids 
und einer Auslöschung existenziell und 
aktuell. Wir haben das erste Kapitel erlebt. 
Wenn die Welt so apathisch bleibt, werden 
weitere folgen. Wegen ihrer turbulenten 
Geschichte haben die Armenier die Sym-
pathie vieler auf ihrer Seite. Sympathie 
reicht aber nicht aus. Es sind fi nanzielle 
und politische Interessen, die heute über 
den Lauf der Dinge entscheiden.

George Hintlian ist Historiker und lebt im 

armenischen Patriarchat zu Jerusalem. 

M
ar

tin
 K

ei
pe

r

Nur noch ein Bruchteil seiner Fläche (orange) ist Arzach 

nach dem Krieg vom Herbst 2020 geblieben. Die 1994 von 

Aserbaidschan eroberten Gebiete (gelb) sind verloren, 

und es gibt keine gemeinsame Grenze mehr zu Armenien. 

DIe einzige Landverbindung dorthin wird von Russland 

kontrolliert.
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Der Krieg um Arzach veränderte schlag-

artig in Armenien alles. Die Hoff nung, 

mit der Armenierinnen und Armenier 

seit der Revolution 2018 in die Zukunft 

schauten, ist zerstört, der Traum von 

Frieden und Freiheit zerplatzt. Und viele 

Familien müssen ihre Söhne begraben. 

Henrik wurde nur 18 Jahre alt. Die 
Beerdigung des Freundes meines 
Sohnes war surreal. Im Nieselre-

gen auf dem Soldatenfriedhof „Yerablur“ 
ein Blumenmeer, Gräber über Gräber. Fast 
schon trotzig weht an jedem Grab eine 
Fahne Armeniens und Arzachs. Weinende, 
schluchzende, zusammenbrechende Men-
schen überall, Geistliche, die mit ihren tie-
fen Stimmen die jahrhundertealte Beerdi-
gungszeremonie durchführen und dabei 
versuchen, Worte des Trostes zu fi nden. 

Rauchschwaden und der Geruch 
des Weihrauches. Henriks Mutter, die 
weinend am Grab ihres Sohnes in den 
Schlamm sinkt, der Vater mit leerem 
Blick, eine Träne wegwischend, die vie-
len Freunde und Verwandten, im Hinter-
grund das „Tak Tak Tak“ der Maschinen, 
die pausenlos frische Gräber ausheben. 
Weiter entfernt spielt eine Militärkapelle 
eine traurige Weise. Immer drei Gefallene 
werden gleichzeitig im Freien aufgebahrt, 
militärische Ehren, bevor die Eltern die 
Särge ihrer Kinder an das Grab begleiten.

Wir schliefen 
im Frieden ein und 

erwachten im Krieg
Armenien trauert um seine Toten  

und sucht nach Perspektiven

 Henrik war im gleichen Alter wie mein 
Sohn. Sie wurden gemeinsam eingeschult. 
Er fi el am ersten Tag des Krieges. Seine 
Leiche wurde erst nach sechs Wochen ge-
funden. Davor durchlebte seine Familie 
einen Albtraum von widersprüchlichen 
Nachrichten. Es hieß, er lebe. Dann wie-
der kam die Nachricht, er sei vermisst, er 
lebe doch. Bis die grausame Wirklichkeit 
bekannt wurde. Henrik wurde in einem 
geschlossenen Sarg aufgebahrt. Viel war 
nicht mehr von ihm übrig.

Mit den vielen schluchzenden Men-
schen am Grab stehend, kommt es mir fast 
so vor, als könnte ich die ganze Szenerie 
als dritte Person aus einer gewissen Dis-
tanz beobachten. Alles erscheint unwirk-
lich, nicht fassbar. Wie in Trance umarme 
ich den Vater, murmele ein paar Worte... 
was soll man sagen? Diesen Schmerz kön-
nen keine Worte und Gesten lindern.

Wir schliefen im Frieden ein und er-
wachten im Krieg. Schlagartig verändert 
sich alles in dir. Alle Wertigkeiten ver-
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schieben sich und deine Gedanken krei-
sen nur noch um den Krieg. Du wachst mit 
dem Krieg auf, den Tag über sind deine Ge-
danken und Ohren dort, und in der Nacht 
versuchst Du, ein wenig Schlaf zu fi nden, 
nur um unruhig immer wieder aufzu-
schrecken. Wir alle haben schon viel von 
Kriegen gehört, in den Nachrichten Bilder 
gesehen. Doch wenn diese Bilder deine Hei-
mat zeigen, wenn die Toten deine Brüder, 
Söhne, Väter sind, dann ist es ganz anders. 
Und wenn Du begreifst, dass sie sterben, 
damit du selber in Frieden und Freiheit le-
ben kannst, ist es kaum auszuhalten. Ja, 
selbstbestimmt in Frieden und Freiheit 
leben zu können, das ist unser einziger 
Wunsch. Warum haben wir Armenier kein 
Anrecht auf dieses Menschenrecht?

Herbst 2020: In einer Kampfpause sitzt 
eine Gruppe junger Wehrpfl ichtiger um 
ein Lagerfeuer. Einer hat eine Gitarre, und 
fängt an zu singen. Er singt ein altes Lied, 
ein Lied, welches sie schon als Kinder hör-
ten, ein Lied, welches bereits die Generati-
on vor ihnen gesungen hat. Ein Lied, wel-

ches heute ihr Lied geworden ist: „...weine 
nicht, meine Mutter, warte auf mich, ich 
komme zurück. Ich liebe dich so sehr, ich 
vermisse dich, meine Mutter. Ich erinnere 
mich an deine Worte, liebe das Land un-
serer Heimat...“

Das traurige Lied endet mit den Gedan-
ken des sterbenden jungen Soldaten „... er 
schaute in den blauen Himmel, und erin-
nerte sich an seine Heimat, die alte Pap-
pel im Garten, unter dem die Mutter auf 
den Brief wartet. Die Sonne näherte sich 
bereits dem Untergang, und der sterben-
de junge Armenier, er sang das Lied der 
armenischen Berge...“ Schaut man in die 
Augen der jungen Männer, dann sieht 
man keinen Hass. Nein, so sehen keine 
wilden Krieger aus. Vielmehr sieht man 
den Schmerz von Jahrhunderten der Ver-
folgung, die Augen eines verfolgten Vol-
kes. Vor ein paar Tagen noch hatten sie 
Zukunftspläne, ein Leben. Doch jetzt 
müssen sie, wie die vielen Generationen 
vor ihnen, das Überleben des kleinen ar-
menischen Volkes verteidigen.

Diese armenischen Augen. Man sagt, 
sie unterscheiden sich tatsächlich von 
den Augen anderer Völker. Der französi-
sche Chirurg Patrick Knipper, der mit eini-
gen Kollegen nach Arzach eilte, um zu hel-
fen, sagte in einem Interview: „Jedes Mal, 
wenn ich einen armenischen Verwunde-
ten versorge, habe ich den Eindruck, als 
ob ich das gesamte Volk behandele. In den 
Augen eines Armeniers spiegelt sich das 
gesamte Leid des Volkes.“

Für die nach 1945 geborenen Genera-
tionen in der westlichen Welt ist es un-
verständlich, dass man auf Grund seiner 

Ein Vater trauert am Grab seines Sohnes auf dem 

Soldatenfriedhof Yerablur in Yerevan. Viele frische 

Gräber mussten dort ausgehoben werden. 
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Volkszugehörigkeit gehasst, verfolgt und 
ermordet werden kann. Doch für uns ist 
es die Realität, in der wir leben müssen. 
Wir waren ein Volk, das seit der Revoluti-
on 2018 wieder hoff nungsvoll in die Zu-
kunft schaute. Doch der Traum von Frie-
den und Freiheit ist ausgeträumt, sogar 
unsere Staatlichkeit ist heute bedroht. Die 
Zukunft sieht düster aus, es scheint keine 
Perspektive mehr zu geben. Gerade in die-
sen Zeiten sollten wir uns an den Glauben 
unserer Vorväter erinnern, Gott suchen.

Auch wenn die Situation heute aus-
sichtlos erscheint, auch wenn es für unser 
Volk seit dem Genozid die größte Tragödie 
ist und wir die Generation in unserer jahr-
tausendealten Geschichte sind, welche 
diese Tage erleben muss – der Blick hin zu 
Gott, der Blick auf die Ewigkeit, setzt alles 
in die richtige Relation. Wir leben auf die 

Der Diaconia Charitable Fund hat in der Gemeinde 

in Jervesh, Yerevan, Gefl üchtete aus den von Aser-

baidschan eroberten Gebieten Arzachs aufgenom-

men. Viele Kinder sind traumatisiert.

1918: Armenien und Aserbaidschan werden un-
abhängige Staaten und erheben gleichermaßen 
Anspruch auf Bergkarabach. 
1920: Armenien, Aserbaidschan und Bergkara-
bach werden Sowjetrepubliken. Josef Stalin ver-
kündet Verzicht Armeniens auf Bergkarabach.
1923: Bergkarabach wird Autonomes Gebiet der 
Aserbaidschanischen Sowjetrepublik. 
1962, 1965, 1967 und 1986/1987: In Memo-
randen fordern die Armenier in Bergkarabach 
den Anschluss an Armenien. 1989 leben 188.000 
Menschen in Bergkarabach, davon 73,5 Prozent 
armenisch und 25,3 Prozent aserbaidschanisch. 
Bis 1990 kommt es zur Vertreibung von Aseris 
aus Armenien und zu Pogromen an Armeniern in 
Aserbaidschan. Auf beiden Seiten fl iehen insge-
samt 500.000 Menschen. 
1991: Bergkarabach erklärt sich zur unabhängi-
gen Republik. 

Anfang 1992: Massaker sowohl in aserbaidscha-
nischen als auch in armenischen Dörfern. 
1994: Erster Krieg um Bergkarabach endet mit bis 
zu 50.000 Toten und 1,1 Millionen Vertriebenen 
auf beiden Seiten. Bergkarabach und sieben aser-
baidschanische Bezirke werden von armenischen 
Streitkräften kontrolliert.
2. - 5. April 2016: bewaff nete Auseinandersetzun-
gen zwischen Armenien und Aserbaidschan 
2017: Republik Arzach im Gebiet Bergkarabach 
erklärt sich unabhängig (von UN nicht anerkannt) 
27. September 2020: Aserbaidschan startet eine 
sogenannte „Gegenoff ensive“, um Bergkarabach 
und die von armenischen Truppen besetzten sie-
ben Distrikte zu „befreien“.
9. November 2020: Waff enstillstandsabkommen. 
Weite Teile der Republik Arzach sowie die sieben 
seit 1994 kontrollierten Bezirke müssen von arme-
nischen Truppen geräumt werden. Der Krieg hat 
auf beiden Seiten mehr als 7.000 Tote gefordert.

Ein Krieg und seine Vorgeschichte

Ewigkeit hin, und alles auf dieser Erde ist 
vergänglich, so auch Kriege, Grenzen, Na-
tionen. Nur so werden wir Frieden fi nden. 
Oder um den Dichter Hovhannes Tuma-
nyan zu zitieren: „Es gibt nur einen Weg 
der Erlösung; durch Jesus Christus, der in 
jedem von uns weilt.“

Baru Jambazian ist Leiter des „Diaconia 

Charitable Fund“ in Armenien.
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Viele ArmenierInnen, die nach dem 

Genozid 1915 in der Türkei blieben, 

mussten ihre armenischen Namen ab-

legen und wurden offi  ziell zu Musli-

men erklärt. Ihre Nachfahren haben 

bis heute Angst, dass ihre armenischen 

Wurzeln bekannt werden. Die Rüssels-

heimerin Derya Tamar A. stammt aus 

einer krypto-armenischen Familie. 

Wie würden Sie sich selbst bezeichnen: eine 

Deutsche mit armenischen Wurzeln oder 

eine Armenierin in Deutschland – oder ganz 

anders?

Das ist ein bisschen kompliziert. Ich 
bin in Rüsselsheim geboren. Mein Va-
ter ist als Jugendlicher aus der Türkei ge-
kommen. Meine Mutter kam erst nach der 
Eheschließung nach Deutschland, sie war 
Anfang 20. Wir haben einen türkischen 
Namen und hatten lange auch noch die 
türkische Staatsbürgerschaft. Erst vor 20 
Jahren durften wir sie ablegen. Seither ha-

„Wir haben zu lange geschwiegen“
Armenier in der Türkei müssen bis heute ihre Identität verleugnen 

ben wir deutsche Pässe. Ich würde mich 
aber auf jeden Fall als Armenierin be-
zeichnen. Meine Eltern haben uns Kin-
dern immer gesagt, dass wir keine Türken 
und keine Muslime sind, sondern Arme-
nier und Christen. 

Sie sprechen aber kein Armenisch. Warum 

nicht?

Ich kann leider kein Armenisch. Meine 
Familie hat immer Türkisch gesprochen. 
Meine Urgroßeltern haben aber noch Ar-
menisch gesprochen und hatten auch 
armenische Namen. Nach dem Genozid 
1915 mussten viele Armenier, die überlebt 
hatten und in der Türkei blieben, ihre ar-
menischen Namen aufgeben und türki-
sche Namen annehmen. Auch wurden sie 
zwangskonvertiert und mussten offi  ziell 
nach den Regeln des Islam leben. Ihre ar-
menische Identität mussten sie unterdrü-
cken. Das ist das Schicksal der Krypto-Ar-
menier. 

„Für meine Vor-

fahren war es ein 

Glück, in Dersim zu 

leben. Die gemein-

same Leidensge-

schichte schweißt 

kurdische Aleviten 

und Armenier 

zusammen.“ 

Verwandte von 

Derya Tamar A. 

in Dersim 

im Jahr 1965.
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Ihre Familie kommt aus Dersim in der Tür-

kei. Heute heißt die Stadt offi  ziell Tunceli. 

Was wissen Sie von Ihren Vorfahren?

Dersim ist eine Stadt, in der schon im-
mer sehr viele kurdische Aleviten gelebt 
haben. Wie die Armenier waren und sind 
diekurdischen Aleviten aus Dersim in der 
Türkei nicht gut angesehen. Das schweißt 
zusammen. Für meine Vorfahren war es 
ein Glück, in Dersim zu leben. Dort ging es 
freier zu, es gab keine bösen Blicke, wenn 
man nicht in die Moschee ging oder den 
Ramadan nicht einhielt. 1938 kam es zu 
Massakern an den kurdischen Aleviten in 
Dersim. Auch das haben meine Vorfah-
ren miterlebt. Die gemeinsame Leidens-
geschichte schweißt kurdische Aleviten 
und Armenier zusammen. 

Sie haben auch Verwandte in anderen Teilen 

der Türkei. Wie gehen diese mit ihren arme-

nischen Wurzeln um?

Sie mussten und müssen den Islam of-
fi ziell praktizieren. Wenn wir zu ihnen in 
den Urlaub gefahren sind, mussten wir 

vorher immer un-
sere Kreuzketten 
abnehmen, damit 
niemand erkennt, 
dass wir Christen 
und Armenier sind. 
Sobald in der Türkei 
rauskommt, dass je-
mand armenische 
Wurzeln hat, kann 
das zu Problemen 
führen. Man ver-
liert zum Beispiel 
seinen Beamtensta-
tus oder die Lizenz 
für ein Geschäft. 

Schlimm ist es für die Söhne, die zum tür-
kischen Militärdienst müssen. Wenn dort 
rauskommt, dass sie Armenier sind, müs-
sen sie mit Schikanen rechnen. Deswegen 

heißt es bei Kryptoarmeniern in der Tür-
kei immer „rede draußen nicht drüber.“ 
Die Angst sitzt tief. 

Diskutieren Sie mit Ihren Verwandten darüber?

Ja, wir diskutieren immer wieder über 
die Frage, ob es sinnvoll ist, die eigene 
Identität so lange zu verschweigen. Eini-
ge haben sich mittlerweile taufen lassen. 
Sie haben vor Gericht erstritten, dass sie 
wieder ihre armenischen Namen tragen 
dürfen. Das ist die Voraussetzung dafür, 
dass die armenische Kirche in der Tür-
kei überhaupt jemanden tauft. Sie wür-
de Riesenprobleme bekommen, wenn sie 
jemanden taufen würde, der einen tür-
kischen Namen trägt und in dessen Pass 
steht, dass er Muslim ist. Mein Onkel hat 
in Istanbul einen Verein gegründet, der 
sich um die Belange der Kryptoarmenier 
in der Türkei kümmert. Immerhin sollen 
es mehr als 100.000 Kryptoarmenier sein. 
Ich denke, sie sollten zu ihrer Identität ste-
hen. In der Türkei gibt es heute Türken, die 
mitfühlen können, die off en für diese Fra-
gen sind. Schriftsteller wie Orhan Pamuk 
oder der Historiker Taner Akcam schrei-
ben darüber. 

Der Krieg um Arzach hat mehr als 4.000 

Kilometer von Deutschland entfernt stattge-

funden. Wie haben Sie diese Zeit erlebt?

Die sechs Wochen, in denen Krieg 
herrschte, waren sehr hart. Schlimm war 
für mich, dass in den deutschen Medien 
und auch in der Politik der Krieg keine Rol-
le spielte. Europa und die Weltöff entlich-
keit schwiegen. Da lagen Parallelen nahe, 
dass Deutschland wieder einmal schweigt, 
so wie damals beim Völkermord 1915. Für 
mich war es schwer, überhaupt an Nach-
richten zu kommen. Auf Deutsch fand ich 
so gut wie nichts, Armenisch spreche ich 
nicht und die türkischen Nachrichten zu 
dem Konfl ikt wollte ich mir nicht antun. 

»Sobald in der 

Türkei rauskommt, 

dass jemand armeni-

sche Wurzeln hat, 

verliert man zum Bei-

spiel seinen Beamten-

status oder die Lizenz 

für ein Geschäft.«
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Ich bin immer auf französische Medien 
ausgewichen. 

Sie waren nie in Armenien, haben dort keine 

Verwandten. Warum fühlen Sie sich trotz-

dem mit diesem Land und den Menschen 

verbunden?

Es ist mein Volk, mein Ursprung, es 
ist die bedingungslose Heimatliebe. Ich 

bin stolz darauf, 
dass der Genozid 
diese Leidenschaft 
in uns Kryptoar-
meniern nicht zer-
stören konnte. Es 
geht nicht um ein 
Stück Land, son-
dern um die gan-
ze Geschichte und 
das Leid der Arme-
nier. Alles kommt 
wieder hoch, un-
sere ganze Famili-
engeschichte. Das 
Traurige ist, dass 
die meisten Deut-
schen überhaupt 
keine Ahnung von 
dem Konfl ikt ha-
ben. Ich werfe ih-

nen das nicht vor. Für mich war es aber 
schwierig, zum Beispiel meinen Kollegen 
und Freunden zu erklären, warum mich 
der Krieg in Arzach so belastet. Ich hatte 
den Eindruck, dass ich die eigentliche Ge-
schichte gar nicht erzählen konnte, weil 
ich vorher erst einmal Aufklärungsarbeit 
machen musste, zum Beispiel darüber, wa-
rum der Erste Weltkrieg oder Stalins Poli-
tik noch immer eine Rolle spielen. Irgend-
wann war ich müde und hatte keine Lust 
mehr, darüber mit anderen zu reden. Das 
Desinteresse der Deutschen am Arzach-
krieg hat meine armenische Identität in 
Deutschland in Frage gestellt.

Wie meinen Sie das?

Ich bin Deutschland sehr dankbar für al-
les, was ich hier werden konnte und wie 
ich hier leben darf. In der Türkei wäre ich 
als Armenierin aus Dersim nie Angestell-
te einer großen Sicherheitsbehörde gewor-
den. Aber ich bin enttäuscht, dass das In-
teresse an unserer Geschichte hier so ge-
ring ist. 

Wie sieht es mit dem Zusammenhalt unter 

Armeniern in Deutschland aus?  

Da hat der Arzachkrieg etwas positiv 
verändert. Vorher waren wir aufgrund 
unserer türkischen Namen und der Tat-
sache, dass wir kein Armenisch sprechen, 
von den Diaspora-Armeniern nicht wirk-
lich anerkannt. Mit dem Krieg aber sind 
wir zusammengewachsen. Wir haben ge-
meinsam Hilfsaktionen gestartet, haben 
gemeinsam gelitten und waren plötzlich 
akzeptiert.  

In jüngster Zeit hat es immer wieder Hinwei-

se auf Bedrohungen von ArmenierInnen in 

Deutschland gegeben. Haben Sie auch solche 

Drohungen bekommen?

Ja. Die Bedrohungen laufen vor al-
lem über die sozialen Medien. Ich bin 
nach meinen ersten 
Posts zum Arzach-
krieg sofort von ei-
ner türkischen Mili-
tärgruppe ins Visier 
genommen worden. 
Sie schrieben mir, 
dass ich sofort dran 
sei, wenn ich noch 
einmal in die Türkei 
komme. Natürlich 
habe ich das dem Provider gemeldet, aber 
sie haben diese Posts nicht gelöscht.  

Das Gespräch führte Katja Dorothea Buck.

»Es ist mein Volk, 

mein Ursprung, es ist 

die bedingungslose 

Heimatliebe. Es geht 

nicht um ein Stück 

Land, sondern 

um die ganze 

Geschichte und 

das Leid 

der Armenier. «

»Sie schrieben mir, 

dass ich sofort dran 

sei, wenn ich noch 

einmal in die Türkei 

komme. «
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Gegen die Viren des Rassismus und des 

Nationalismus gibt es keinen Impfstoff . 

Bereits vor dem Arzach-Krieg waren 

die Armenier, die in der Türkei leben, 

der Sündenbock für viele Probleme. 

Der Krieg hat ihre Situation noch ein-

mal verschärft. Doch sind angesichts 

der neuen Ordnung, die Russland jetzt 

im Kaukasus geschaff en hat, auch neue 

Perspektiven für sie denkbar. 

Als die Türkei die Spannungen zwi-
schen Aserbaidschan und Armeni-
en anheizte, wurde es für die tür-

kischen Armenier noch schwieriger. Und 
als auf einmal der aserbaidschanische Prä-
sident Ilham Alĳ ew die Regeln in einem 
seit 26 Jahren eingefrorenen Konfl ikt auf 
dem Schlachtfeld neu festlegte, schaute 
die Welt nicht hin. 

Aserbaidschan hat gewonnen. Aber es 
hat auch verloren. Auf beiden Seiten sind 
Tausende gestorben, Tausende von Müt-
tern mussten ihre Kinder begraben, wenn 
sie überhaupt schon die Leichname ihrer 
Kinder zurückbekommen haben. Arme-
nier und Aserbaidschaner haben es nach 
dem Zusammenbruch der Sowjetunion 
nicht geschaff t, in Karabach friedlich zu-
sammenzuleben. Für das diplomatische 
Versagen haben sie jetzt einen astrono-
misch hohen Preis gezahlt. 

Wenn man über Armenier in der Türkei 
spricht, muss man die ewigen Schuldzu-
weisungen ihnen gegenüber kennen: Sie 
gelten als Verräter, sollen schuldig sein am 

Bitte nicht noch ein 
Nachkriegstrauma!
Zur Situation der türkischen Armenier 

nach dem Krieg

internationalen politischen Versagen der 
Türkei, usw. Permanent werden Armenier 
unter Druck gesetzt: Immer sind sie die 
Schuldigen. Off enbar will man damit be-
wirken, dass sie sich endlich mit den we-
nigen Rechten abfi nden, die sie als Ange-
hörige einer Minderheit haben. 

Seit Anfang der 1900er Jahre sind Ar-
menier der kollektive Feind der Türkei. In 
jeder wirtschaftlichen oder politischen 
Krise und auch in Kriegszeiten sind die 
immer gleichen Diskurse zu hören: Wird 
zum Beispiel von „Mächten außerhalb 
der Türkei” gesprochen, sind die Diaspo-
ra-Armenier gemeint. Die „Feinde unter 
uns” sind die Armenier, die in der Türkei 
leben. 2007 wurde der armenische Jour-
nalist Hrant Dink massakriert, 2011 Sevag 
Balıkçı. Der junge Armenier wurde wäh-
rend seines Militärdienstes in der türki-
schen Armee ermordet. Dass Armenier 
den Genozid überlebt haben, ist der Be-

Trotz schlechtem Englisch ist die Botschaft auf der Mauer einer  

klar: „Ihr seid erledigt.“ BER ist der Name einer Figur in einer  

der Türken spielt. Viele dieser Nationalisten kennzeichnen   
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weis einer gescheiterten Ausrottungspo-
litik. Die Folgen dieses Scheiterns beein-
fl ussen die aktuelle türkische Politik noch 
immer erheblich.  

Auch in der Wirtschaftskrise 2020 und 
angesichts der schwindenden Macht der 
Regierungspartei AKP brauchte man wieder 
einen Sündenbock und hatte ihn schnell 
gefunden: die Armenier. Schließlich kam 
es zum Krieg um Karabach zwischen dem 
Nachbarland Armenien und dem Bruder-
staat Aserbaidschan. Die Türkei ergriff  Par-
tei. Und die Armenier in der Türkei wurden 
noch mehr zum Kollektivfeind.

Die bekannten Persönlichkeiten der 
armenischen Gemeinschaft, insbesonde-
re des Patriarchats, wurden wie Schach-
fi guren auf die Bildschirme gestellt. In 
Istanbuler Stadtteilen, in denen Arme-
nier leben, fuhren nachts Autos mit tür-
kischen und aserischen Fahnen und lau-

ten nationalistischen Liedern. Sie lösten 
die nötige Angst aus. Die Massenmedien, 
die hauptsächlich unter der Kontrolle des 
türkischen Staates stehen, verbreiteten 
anti-armenische Nachrichten. Die Atmo-
sphäre wurde immer beklemmender. 

Anti-armenische Parolen wurden an 
die Wände von armenischen Schulen 
und Kirchen geschmiert. Wenn die Poli-
zei dazu überhaupt Ermittlungen einlei-
tete, mündeten sie in einen nicht enden 
wollenden Prozess. 

Schon vor dem Krieg war es nicht ein-
fach, als Armenier in der Türkei zu leben. 
Jetzt ist es aber noch schwieriger gewor-
den. Delal Dink, die Tochter von Hrant 
Dink, schrieb in einem Artikel: „Wir kön-
nen nicht atmen.“ Viel wurde darüber ge-
sprochen, der Artikel wurde häufi g in den 
sozialen Medien geteilt. An der Situation 
hat sich aber nichts geändert. 

Nachdem die russische Friedenstrup-
pe im November 2020 in Karabach ein-
marschierte und sich die Staatschefs am 
Verhandlungstisch auf einen Waff enstill-
stand einigten, begann eine neue Ära für 
Armenien, für die Armenier und für Ka-
rabach. Die Armenier in Armenien se-
hen sich mit einer Realität konfrontiert, 
die sie nicht mehr ignorieren können.  Es 
herrscht eine neue Ordnung in der Welt. 
Und diese Ordnung schert sich nicht mehr 
um ein schlechtes Gewissen wegen des 
Völkermords von 1915. Die Armenier ha-
ben erfahren müssen, dass es nicht von 
Bedeutung ist, dass man die erste Nation 
ist, die das Christentum als offi  zielle Re-
ligion in der Welt angenommen hat und 
dass man heute von drei muslimischen 
Staaten umringt ist. In dieser Ordnung ist 
das kein Grund, um als Erstes aus dem Feu-
er gerettet zu werden. 

 armenisch-orthodoxen Kirche im Istanbuler Stadtteil Balat 

 türkischen Fernsehserie, die mit nationalistischen Gefühlen 

 ihre Schmierereien mit diesem Namen. 

➔
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Auf der anderen Seite wird sich auch 
nichts an der Geografi e ändern. Aser-
baidschan liegt auf der einen Seite und 
die Türkei auf der anderen. Hundert Jahre 
lang hat der armenische Staat die Augen 
vor der Tatsache verschlossen, dass er ir-
gendwie mit der Türkei und mit Aserbaid-
schan kommunizieren muss, auch wenn 
man sich im Krieg befi ndet und die ande-
ren den Völkermord leugnen. Diesen Tat-
sachen muss Armenien sich jetzt stellen. 
Wirtschaftliche und kommerzielle Bezie-
hungen zu den Nachbarn sind für die Exis-
tenz eines armenischen Staates im Süd-
kaukasus unerlässlich. Weder die Türkei 
noch Aserbaidschan werden aus der Re-
gion auswandern. Und Armenien wird es 
auch nicht tun.

In dieser neuen Ordnung werden wir 
in nicht allzu weiter Ferne die Normali-
sierung der diplomatischen Beziehungen 
zwischen den drei Ländern erleben. Wenn 
ich Normalisierung sage, meine ich damit 
nicht Freundschaft. Aber auf bestimmten 
Ebenen wird Kommunikation stattfi nden. 

Auf die in der Türkei lebenden Arme-
nier wartet eine historische Aufgabe. Sie 
kennen beide Seiten und könnten sowohl 
in der wirtschaftlichen Zusammenarbeit 
als auch in den diplomatischen Bezie-
hungen eine wichtige Rolle spielen. Ar-
menier in der Türkei kennen die armeni-
sche Kultur ohne sowjetischen Einfl uss. 
Dies macht sie gleichermaßen zur Brücke 
für die Türkei in den Westen als auch nach 
Armenien. Aserbaidschan kann in diese 
Gleichung vor allem als Partner Russlands 
einbezogen werden.

Während des Kriegs wurden die türki-
schen Armenier wieder einmal daran er-
innert, dass sie in der Türkei ein Leben als 
Gefangene führen. Das könnte sich jetzt 

Das armenisch-orthodoxe Patriarchat in Istanbul 

ist geistliches Zentrum für viele in der Türkei 

lebende ArmenierInnen.

ändern. Die Armenier in der Türkei haben 
nach 1915 geschwiegen. Sie dachten, dass 
sie ihr kulturelles und soziales Leben wür-
den erhalten können. Doch sie bluten aus, 
weil sich die Politik der Türkei nicht geän-
dert hat. Für die türkischen Armenier ist es 
aber an der Zeit, jetzt über ihre Ideen zu ei-
nem Nationenkonzept nachzudenken und 
die 100-jährige Stille und Ruhe friedlich 
zu beenden. Sie müssen neue Wege fi nden. 
Und das wissen sie selbst sehr genau. 

Der armenische Journalist Aris Nalci hat 

elf Jahre lang zusammen mit dem 2007 

ermordeten Journalisten Hrant Dink die 

Zeitschrift Agos in Istanbul herausgegeben. 

Heute lebt er in Brüssel. Seine Artikel werden 

in zahlreichen türkischen, armenischen und 

englischsprachigen Zeitungen veröff entlicht. 
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Hass ist eine komplexe Angelegenheit. 

Wer nicht selbst betroff en ist, tut sich 

schwer, beide Seiten zu verstehen. Da 

hilft es, zu Romanen zu greifen, die von 

eben diesem Hass handeln. 

Die Handlung von „Das armenische Tor“ 
beginnt in einer norddeutschen Klein-
stadt mit einer Veranstaltung türkischer 
Völkermordleugner. Auf dem Nachhau-
seweg wird die Armenierin 
Anahid Bedrosian vergewal-
tigt. Sie vertraut sich dem 
Rechtsanwalt Peter Schlüter 
an, der sich in der Geschich-
te Armeniens so gut wie gar 
nicht auskennt. Als ein Un-
bekannter ermordet wird, 
der unbedingt mit Schlüter reden wollte, 
beginnen abenteuerliche Nachforschun-
gen, die ihn bis ins iranische Täbris führen. 

Wilfried Eggers führt seine LeserInnen 
bis in die dunkelsten Ecken armenischer 
Vergangenheit und Gegenwart. Da ist 
von Sammelklagen Genozid-Überleben-
der gegen westliche Lebensversicherer 
die Rede, von Massakern an Armeniern in 
Aserbaidschan zwischen 1988 und 1992, 
von unendlich großem Hass, dem Arme-
nier heute noch begegnen. Eggers konnte 
nicht ahnen, dass sein Buch ausgerechnet 
zu Beginn des jüngsten Krieges zwischen 
Aserbaidschan und Armenien herauskom-
men würde. Doch eines muss man ihm 
lassen: Er hat akribisch recherchiert und 
legt mit seinem Krimi den Finger in eine 
noch immer off ene Wunde.

Wilfried Eggers, Das armenische Tor

Roman, Grafi t Verlag, Köln 2020, 

368 Seiten, 14 Euro

Literarische Annäherung an ein Trauma
Zwei Romane zum Thema

Akram Aylisli ist einer der bekanntes-
ten Schriftsteller Aserbaidschans. In sei-
nem 2012 veröff entlichten 
Roman „Steinträume – Ein 
Requiem“ thematisiert er 
die antiarmenischen Pogro-
me 1989/1990 in Baku und 
die Massaker, die türkische 
Truppen 1918 in seinem 
Heimatdorf Aylis an Arme-
niern verübten. Zentrale Figur in dem 
Roman ist der aserbaidschanische Schau-
spieler Sadai Sadygly, der in Baku Zeuge 
einer Menschenjagd wird. Bei dem Ver-
such, einem Armenier zu helfen, erleidet 
er selbst schwere Verletzungen. Im Kran-
kenhaus, zwischen Leben und Tod schwe-
bend, erinnert er sich an seine Jugend in 
Aylis, wo Armenier und Aserbaidschaner 
einst friedlich zusammenlebten.

 Der Roman löste in Aserbaidschan ei-
nen Skandal aus und wurde sofort auf den 
Index gesetzt. Präsident Ilham Aliyev er-
kannte Aylisli den Titel „Schriftsteller der 
Nation“ ab und strich ihm die Pension. 
Seine Werke wurden aus dem Lehrplan 
gestrichen, Theaterstücke durften nicht 
mehr aufgeführt werden. Aylislis Bücher 
wurden öff entlich verbrannt. Frau und 
Sohn verloren ihre Arbeit.  Parlaments-
abgeordnete forderten eine Genanalyse, 
um herauszufi nden, ob Aylisli nicht viel-
leicht Armenier sei. Dieser entgegnete dar-
auf: „Sollte ich Armenier sein, so wäre dies 
längst bekannt. Und es wäre mir nicht im 
Geringsten peinlich.“

Akram Aylisli, Steinträume – Ein Requiem 

Roman, Osburg Verlag, Hamburg 2015

238 Seiten, 20 Euro

Katja Dorothea Buck  

reden wollte

i i d
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Die Bergkarabach-Frage ist komplex. 

Der Konfl ikt dauert seit vielen Jahr-

zehnten an und hat das Leben von Ge-

nerationen geprägt. Erst haben die 

Menschen ihre Väter verloren, dann, 

zehn Jahre später, ihre Brüder. Und 

jetzt wollen sie nicht auch noch ihre 

Söhne verlieren. Wann endlich ist 

Schluss damit?!

 Zuerst eine Frage: Haben Sie jemals ei-
nen Einwohner oder eine Einwoh-
nerin von Bergkarabach getroff en? 

Sie sind ganz anders als ihre Politiker –Ni-
kol Paschinjan auf der armenischen Seite 
und Ilham Aliyev auf der aserbaidschani-
schen. Beide Nationen sind dieses zerstö-
rerischen Konfl ikts müde, der seit 30 Jah-
ren andauert. Weder Paschinjan noch Ali-
jew sind bei ihrem jeweiligen Volk beliebt. 
Beide Nationen wollen in Frieden neben-
einander leben. Das aber steht im völligen 
Widerspruch zu den Absichten der Politi-
ker. Off enbar wünschen die Machthaben-
den einen andauernden Konfl ikt in der 
Kaukasusregion.

Wenn Sie heute durch Bergkara-
bach reisen, meinen Sie, in den Straßen 
hübsche Blumentöpfe zu sehen. Wer aber 
genau hinschaut, muss feststellen, dass es 
sich in Wirklichkeit um übermalte Gra-
nathülsen handelt – Überbleibsel von 
vorherigen Bombeneinschlägen. Wenn 
Sie durch die Straßen gehen, werden Sie 
unzählige Gebäude entdecken, die mit 
Einschusslöchern übersät sind, darunter 
Krankenhäuser und Kindergärten.

Wer in einem entwickelten Land lebt, 
mag sich schwertun, zu glauben, dass in 

Der Konfl ikt ist gewollt, Hass wird geschürt
Zwischenruf einer Armenierin aus dem Iran

Bergkarabach Kinder unter zehn Jahren 
bereits zwei Kriege in ihrem Leben erlebt 
haben. Zwei Mal, 2016 und 2020, wurden 
sie aus ihren Häusern und Dörfern vertrie-
ben. An einem Tag besuchen die Kinder 
den Unterricht, am nächsten Tag fi nden 
sie sich in unterirdischen Schutzräumen 
wieder. Und kurz darauf sind ihre Schulen 
für Monate geschlossen, weil Krieg ist. Das 
ist die brutale Realität in Bergkarabach.

Ein armenischer Einwohner von Berg-
karabach sagte in einem Fernsehinter-
view: „Eines dürfen wir nicht vergessen: 
Wegen dieses Krieges werden wir unse-
ren Kindern für immer eine glückliche 
und fröhliche Kindheit schuldig bleiben. 
Alle, die zur Eskalation dieses Konfl ikts 
beitragen – internationale Akteure und 
jeder einzelne, der Hass und Diskriminie-
rung gegen das andere Volk verbreitet und 
glauben macht, dass die einzige Lösung 
der Krieg ist – ihr alle wollt, dass Kinder 
groß und dann Soldaten werden, damit sie 
Menschen aus ihrem Nachbarland töten.“

Wer den Konfl ikt zwischen Armenien 
und den turksprachigen Nationen unter-
sucht, stellt fest, dass ethnische Diskrimi-
nierung und Hass die größten Themen 
sind. Der armenische Genozid 1915 und 
der jüngste Krieg 2020 haben beide die 
gleiche Ursache: ethnischen Hass. Alle 
Armenier sollen vernichtet werden. Der 
Krieg endet nicht an den Grenzen von 
Bergkarabach.

Die ganze Zeit wurden Armenier von 
türkischen und aserbaidschanischen 
Funktionären bedroht, die erklärten, 
dass der Krieg erst mit der Eroberung 
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von Yerevan enden werde. Diese Rheto-
rik übernahmen auch aserbaidschani-
sche Diplomaten und Prominente. Die 
Verbreitung des Hasses ging so weit, dass 
Twitter gezwungen war, die Konten vieler 
dieser Personen zu sperren. Darüber hin-
aus haben die Türkei und Aserbaidschan 
trotz vieler Warnungen der UNESCO an 
der Zerstörung historischer armenischer 
Denkmäler wie Kirchen oder antiker Sta-
tuen mitgewirkt. 

Dies alles sind kleine Beispiele für das 
Ausmaß des ethnischen Hasses, der sich 
gegen die Armenier richtet und der weit 
über die beider Länder hinausgeht. 2004 
ermordete der aserbaidschanische Offi  zier 
Ramil Safarov in Budapest während eines 
von der Nato organisierten Englischkur-
ses für Militärangehörige verschiedener 
Länder einen armenischen Leutnant. Er 
enthauptete ihn im Schlaf brutal mit ei-
ner Axt. Ein ungarisches Gericht verur-
teilte Ramil Safarov zwar zu lebenslanger 
Haft. 2012 wurde er zur weiteren Haftver-
büßung nach Aserbaidschan ausgeliefert, 

wo er aber sofort freikam, zum Major be-
fördert wurde und seither als Held gefei-
ert wird. 

Die Aussagen der Politiker zu Bergkara-
bach sind schal geworden. Unzählige his-
torische Dokumente und Gebäude zeu-
gen von der jahrtausendelangen Präsenz 
der Armenier in dieser Region. Die Über-
gabe von Bergkarabach an Aserbaidschan 
durch die UdSSR war eine List, um einen 
andauernden Konfl ikt und Krieg in der Re-
gion anzuzetteln. Und diese Fakten werde 
seit Jahrzehnten von beiden Seiten immer 
wieder auf den Tisch gelegt. Doch off enbar 
ist niemand willens, konkrete Perspekti-
ve zu erarbeiten. Dieser sinnlose Kreislauf 
hat Zehntausenden das Leben gekostet. 
Manchmal frage ich mich, warum es auf 
dieser weiten Erde nicht genug Platz für 
beide Nationen gibt.

Argishtey ist ein Pseudonym. Die Autorin 

ist Armenierin und lebt im Iran. Aus Sicher-

heitsgründen möchte sie ihren richtigen 

Namen nicht veröff entlicht sehen. 

Zeugnis der jahrhundertelangen Präsenz der Armenier im Iran: Die Johannes-Kirche in Sohrol, in der Nähe 

von Täbris, deren Ursprünge auf das 5. Jahrhundert zurückgehen. 
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Sechs Wochen dauerten die Kämpfe 

zwischen Armenien und Aserbaid-

schan. Tausende wurden getötet, viele 

Menschen vertrieben. Doch auch zwei-

tausend Kilometer entfernt, in Beirut, 

weckt der Krieg ungute Erinnerungen. 

Im Zentrum des Konfl ikts stand die Re-
gion Bergkarabach oder die Repub-
lik Arzach. Das ist der alte armenische 

Name für Karabach. Seine Bevölkerung 
ist seit Jahrhunderten überwiegend arme-
nisch. Für ArmenierInnen war der jüngste 
militärische Konfl ikt, dieser Krieg, den 
Aserbaidschan, die Türkei und islamisti-
sche Dschihadisten gegen Arzach führten, 
eine Frage auf Leben und Tod.

Bereits in den späten 1980er und frü-
hen 1990er Jahren lieferten sich die Re-
publik Arzach und Aserbaidschan einen 
blutigen Krieg, in dessen Folge es immer 
wieder zu Gewalt kam. Immer wieder ha-
ben Friedensgespräche stattgefunden. 
Doch bis vor kurzem waren die von in-
ternationalen Mächten vermittelten Ver-
handlungen regelmäßig gescheitert. Ein 
Friedensabkommen konnte nicht erzielt 
werden. 

Der jüngste Krieg endete im November 
2020, als beide Seiten einem russischen 
Friedensabkommen zustimmten. Dieses 
legt fest, dass Aserbaidschan mehrere Ge-
biete behält, die es während des Konfl ikts 
unter seine Kontrolle gebracht hat. Arme-
nien muss seine Truppen aus diesen Ge-
bieten abziehen. Russische Friedenstrup-
pen überwachen den Waff enstillstand. 

„Damit mein Volk in seiner Heimat 
in Würde leben kann“
Warum der Krieg auch die armenische Gemeinschaft im Libanon erschüttert hat

Es muss aber gefragt werden: War dies 
ein fairer Deal? Der Krieg hat historische 
Kirchen, Denkmäler, Friedhöfe und öf-
fentliche Gebäude des Landes beschädigt. 
Viele BürgerInnen starben ohne Grund. 
Wiederholt sich die Geschichte in Arzach? 
Meine Antwort ist: höchstwahrscheinlich 
ja, aber auf unterschiedliche Weise. So-
wohl die Türkei als auch Aserbaidschan 
pfl egen eine historische Feindseligkeit 
gegenüber ArmenierInnen.

Die Türkei zeigt dies seit dem Völker-
mord 1915. Damals ging die türkische Re-
gierung barbarisch gegen das armenische 
Volk vor. Die Menschen wurden vertrie-
ben, ein ganzes Volk litt und mehr als 1,5 
Millionen Zivilisten wurden getötet. Aser-
baidschan und seine Verbündeten haben 
jetzt dasselbe mit den in Bergkarabach 
lebenden ArmenierInnen getan. Dabei 
haben sie nicht gesehen, wie die arme-
nischen Soldaten versuchten, die Schön-
heit der armenischen Identität zu schüt-
zen. Sie sahen sich verpfl ichtet, ihr Land 
bis zum Märtyrertod zu verteidigen. Die-
se jungen Soldaten haben leidenschaftlich 
an der Frontlinie gekämpft, um in ihrem 
Heimatland ein Leben in Würde führen 
zu können. 

Ich möchte nicht urteilen, aber ich 
möchte den einfachen Menschen in Ar-
menien und Arzach helfen, die schwieri-
ge Zeiten durchmachen. Sie sind stark mit 
ihrem Heimatland und auch mit ihrem 
nationalen, kulturellen und christlichen 
Erbe verbunden. Als Armenierin in der Di-
aspora kann ich nicht anders, als das Recht 
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meines Volkes auf Wiedererlangung sei-
ner Heimat verteidigen. Es hat einen ho-
hen Preis im Kampf für Frieden und Ge-
rechtigkeit bezahlt. Ich stehe an der Seite 
meines Volkes, wenn es für ein würdiges 
Leben kämpft. Das war auch die Mission 
unserer Urgroßväter.

Ich glaube, dass Frieden und Sicher-
heit nur gewährleistet sind, wenn die in-
ternationale Gemeinschaft ein freies, 
unabhängiges Arzach anerkennt. Die Un-
gerechtigkeiten in diesem Konfl ikt um 
Bergkarabach müssen ein Ende haben! 
Bloße Gespräche oder Verhandlungen rei-
chen nicht aus. Auch reichen Slogans, die 
die Menschenrechte zum Ausdruck brin-
gen, nicht aus. Und selbst internationales 
Recht reicht nicht aus, wenn nicht ernst-
haft danach gehandelt wird. 

Die Armenier im Libanon, die nach 
Arzach gegangen sind, um an diesem 

Krieg teilzunehmen, fühlten sich, wie vie-
le andere in der Diaspora, dazu verpfl ich-
tet. Andere haben gespendet, um die hu-
manitären Bemühungen zu unterstützen. 

Wir ArmenierInnen sind sehr besorgt 
und aufgebracht, weil das, was geschehen 
ist, so ungerecht war. Wir sind wütend, 
weil unsere Rechte auf vielen verschie-
denen Ebenen verletzt worden sind. Ich 
bin jedoch sehr stolz auf die armenische 
Gemeinschaft auf der ganzen Welt. Sie 
stehen zusammen, handeln gemeinsam, 
organisieren Spendenaktionen, leisten 
Freiwilligenarbeit und schließen sich dem 
Militär an, um das Richtige zu verteidigen 
und den Krieg zu beenden. Durch diesen 
Kampf für Frieden und Gerechtigkeit wird 
das Gute verwirklicht. 

Liza George Titizian ist Armenierin und lebt 

in Beirut. Sie leitet die Bibliothek der Near 

East School of Theology (NEST).
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Souvenir-Verkäuferin vor dem Kloster Sanahin im Norden Armeniens. Zur armenischen Identität gehört eine 

starke innere Verbundenheit zu Armenien – egal ob man dort geboren ist oder nicht.
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Inmitten all der komplexen geopoli-

tischen und strategischen Verzwei-

gungen dürfen die Auswirkungen der 

Kämpfe in Arzach auf die armenische 

Diaspora nicht übersehen werden. Egal, 

wo auf der Welt sie leben: Sie leiden mit 

ihren  armenischen Landsleuten in 

Armenien und Arzach und fühlen sich 

durch das Schweigen der internationa-

len Gemeinschaft an den Genozid von 

1915 erinnert.  

Ich hasse Krieg. Wir alle hassen ihn. 
Krieg ist falsch für die Menschheit, un-
abhängig davon, wer diese Taten be-

geht. Ich weiß, was es heißt, im Krieg zu 
leben. Ich habe selbst den Krieg in Syrien 
erlebt, den die Türkei und Dschihadisten 
befeuert haben. Ich weiß, wie Armenier-
Innen über die Türkei und ihre Verbün-
deten denken. Eine Diaspora-Armenierin 
zu sein, bedeutet, sich in einem ständigen 
Kampf um nationale Identität und Gerech-
tigkeit zu befi nden, um die Anerkennung 
des Genozids an den ArmenierInnen 1915. 

Für mich ist Armenien mein Heimat-
land und Arzach Teil von Großarmenien. 
Hier liegen die Wurzeln meiner Identi-
tät, und hierzu fühle ich mich zugehörig. 
Ich verstehe nicht, warum die Geschich-
te uns ArmenierInnen immer wieder im 
Stich lässt. Erst der Genozid 1915, jetzt der 
Krieg in Arzach. Wer weiß, was noch alles 
kommt? Obwohl ich in der Diaspora lebe, 
vereint mich der Schmerz und das Leid 
in Armenien und Arzach mit meinen ar-
menischen Geschwistern auf der ganzen 
Welt. Wir haben uns unser ganzes Leben 
lang nach Gerechtigkeit und Frieden ge-
sehnt. Wann werden die Türkei und ihre 

„Armenien ist mein Heimatland“ 
Was Krieg bedeutet, wissen Armenier in Syrien nur zu gut

Verbündeten anerkennen, 
was sie den Armenier-
Innen im Laufe der Ge-
schichte angetan haben? 

Off enbar wiederholt 
sich nach 105 Jahren die 
Geschichte. Die erneuten 
Kämpfe um die Region Berg-
karabach zeigen erneut, 
welche Gefahren der Zu-
sammenbruch der auf Re-
geln basierenden interna-
tionalen Ordnung in sich 
birgt. Die Verwicklung des 
NATO-Mitglieds Türkei in 
den Krieg in Arzach war 
enorm. Anstatt zwischen 
den beiden Parteien zu 
vermitteln, hat die türki-
sche Regierung den Krieg 
eskalieren lassen – eine 
Reaktion, die uralte ethni-
sche und religiöse Feind-
seligkeiten widerspiegelt. 
Meines Erachtens haben 
die Großmächte den Krieg 
in Arzach perfekt geplant. 
Sie haben in dieser Regi-
on Interessen wie Öl, Gas 
und Gold. Es war ein bewaff neter Konfl ikt 
mit internationalem Charakter, ausgelöst 
durch die massive Off ensive Aserbaid-
schans gegen Bergkarabach.

Die internationale Gemeinschaft muss 
für das Scheitern des Friedensprozesses 
in den letzten 30 Jahren verantwortlich 
gemacht werden. Sie hat es versäumt, die 
Verpfl ichtungen einzufordern, welche 
die Parteien nach dem viertägigen Krieg 
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im April 2016 eingegangen waren.  Ange-
sichts der jetzigen humanitären Katastro-
phe hätte es eine diplomatische Lösung 
geben müssen. Dieser Konfl ikt hat bereits 
tiefe Narben hinterlassen und andere Pro-
bleme eskalieren lassen. Eine Rückkehr 
zum Status quo ist nicht mehr möglich.

Dieser Krieg ist ein Verbrechen gegen 
die armenische Kultur und das armeni-
sche christliche Volk. Arzach ist ein ar-

menisches Land. Die Geschichte bestä-
tigt dies. Seit Beginn des Krieges wurden 
armenische Zivilisten und Gebäude in 
Bergkarabach mit schwerem Geschütz 
beschossen und bombardiert. Darüber 
hinaus wurden Söldner aus Syrien und 
Libyen nach Bergkarabach gebracht und 
dafür bezahlt, dass sie Armenier töten. 
Warum haben da die Vereinten Nationen 
geschwiegen? Wo war das internationale 
Recht? Wo war Gerechtigkeit?

Ich bin mir aber sicher, dass uns nichts 
und niemand in die Knie zwingen kann. 
Wir alle teilen mit unseren Vorfahren die 
gleiche Leidenschaft für das gesegnete 
Land Armenien und für die armenische 
Identität. Die ArmenierInnen von Arzach 
fordern Frieden, Gerechtigkeit und das 
Recht auf Selbstbestimmung. Es ist ihr 
gottgegebenes Recht zu leben und zu ge-
deihen. Sie können nicht in einem wach-
senden Misstrauen und in Feindschaft mit 
ihren Nachbarn leben. Anstatt also eine 
größere Barriere zwischen Armeniern 
und Aseris zu errichten, muss die interna-
tionale Gemeinschaft den anhaltenden 
Streit beenden. Am Ende muss das arme-
nische Volk geeint handeln, alle Diff eren-
zen beiseitelegen und sich gemeinsam sei-
nem Schicksal stellen, egal unter welchen 
Umständen.

Salpi George Titizian ist Armenierin und 

lebt in Kessab (Syrien). In der Kleinstadt 

direkt an der Grenze zur Türkei leben fast 

nur ArmenierInnen. Im Februar 2014 haben 

dschihadistische Truppen Kessab überfallen, 

Kirchen und Häuser zerstört und alle 6.000 

Einwohner vertrieben. Erst Monate später 

konnten die Menschen wieder zurückkehren. 

Blick auf die Hügel von Arzach – einst Teil des 

historischen Großarmeniens. 
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Ich kann nicht stellvertretend für die 

zehn Millionen Diaspora-Armenier, 

von denen fast 1,5 Millionen im Nahen 

Osten leben, über den Arzach-Krieg 

sprechen. Aber vielleicht gibt es in mei-

ner Geschichte auch Ähnlichkeiten zu 

dem, was meine armenischen Brüder 

und Schwestern denken. Wir alle 

suchen nach Frieden. In dieser Demut 

möchte ich meine Geschichte erzählen, 

als Sohn eines Überlebenden des 

Völkermordes.

Dass ich in Beirut geboren wur-
de,  macht mich zu einem libane-
sisch-armenischen Menschen, der 

mit doppelten Identitäten und Geschich-
ten lebt, die – gelinde gesagt – voller 
Kämpfe und Kriege sind. Manchmal fra-
ge ich mich, ob der Nahe Osten, der sich 
ständig in einem ethnischen und konfes-
sionellen Machtkampf befi ndet, jemals 
Frieden fi nden wird. Wenn nur all dieser 

Das Gute wird a m Ende siegen 
Warum auch Diaspora-Armenier den „guten Kampf“ führen

Schmerz und diese Zerstörung es wert wä-
ren! Egal wie viele Menschen sterben und 
leiden, nichts scheint sich zu ändern!

Bis vor kurzem wurde ich noch auf jedem 
Flughafen auseinandergenommen und ver-
hört, nur weil ich einen libanesischen Pass 
hatte. Ein paar Dinge änderten sich, als ich 
meine zypriotische Staatsbürgerschaft er-
hielt. Doch es linderte nicht den Schmerz 
und den Kampf, der damit verbunden ist, 
Armenier und Libanese zu sein.

In den Jahren seit dem Völkermord ha-
ben die Armenier gelernt, in der Diaspora 
zu leben und zu gedeihen. Doch niemals, 
nicht einmal für eine Minute, haben wir 
die Hoff nung aufgegeben, dass wir eines 
Tages nach Hause zurückkehren. Zwar ist 
die Heimat derzeit „unerreichbar“. Dafür 
sind es aber wenigstens die Republiken Ar-
menien und Arzach, die ich glücklicher-
weise mehrmals besuchen durfte.

„Die Schönheit 

Arzachs kann kein 

Krieg auslöschen.“ 

Das Dadivank-Kloster 

aus dem 9. Jahrhun-

dert liegt in dem 

Gebiet, das nach dem 

Waff enstillstands-

abkommen 

Aserbaidschan zuge-

sprochen wurde.
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Ich habe einen guten 

Kampf gekämpft, 

ich habe den Lauf 

vollendet, ich habe 

Glauben gehalten. 
2. Tim 4,7

Der 44-tägige Krieg Aserbaidschans 
und der Türkei gegen Arzach im vergange-
nen Jahr endete mit mehr als 5.000 gefalle-

nen, jungen Soldaten. 
Kirchen und Klös-
ter wurden zerstört. 
Hunderte Menschen 
aus ihren Häusern 
vertrieben. Wenn ich 
auf diesen unfairen 
Krieg zurückblicke, 
fällt es mir schwer, 
diese „Niederlage“ 
zu akzeptieren. Das 
Abkommen, das am 
Ende unterzeichnet 
wurde, forderte sei-
nen Tribut von mei-
ner persönlichen und 
nationalen Identität. 

Wenn dies ein Stellvertreterkrieg war, wa-
rum musste es dann in Arzach sein, einer 
kleinen Nation, die so viel zur Welt beige-
tragen hat und die nach dem Völkermord 
noch immer lebt?!

Ich stelle mir die Frage, wie Schmerz 
und Leiden Menschen zusammenbringen 
können. Menschen können die Hoff nung 
wiederfi nden und Verzweifl ung überwin-
den, wenn sie dazu gebracht werden, sich 
mit ihren Erfahrungen von Leiden und 
Tod auseinanderzusetzen. Dieser Krieg 
war ein großer Rückschlag für die Ar-
menier. Er kann aber noch immer Hoff -
nung bringen. Vielleicht können Kriege 
und Zerstörungen in sehr seltenen Fällen 
auch als Kräfte für das Gute dienen. Aber 
Gewalt erzeugt mehr Gewalt. Deswegen 
ist heute dringender denn je nötig, „den 
guten Kampf zu führen“, wie der Apostel 
Paulus sagt. 

Wenn ich heute dieses zerschmetter-
te Arzach betrachte, dann weiß ich, dass 

kein Krieg und keine physische Kraft seine 
Schönheit auslöschen kann. Das aber ist 
die Sicht eines Patrioten. Aus Sicht eines 
Armeniers, der in der Diaspora lebt, sehe 
ich Blutvergießen und Unruhe: In unse-
rem Kampf für Frieden und Gerechtigkeit 
zahlen wir weiterhin einen sehr hohen 
Preis. Als Libanese und Nahöstler kenne 
ich dieses Gefühl viel zu gut.

Ich glaube nicht, dass mein Schmerz 
und mein Kampf jemals enden werden 
und vielleicht werde ich in meinem Le-
ben nie Frieden oder eine faire Rückgabe 
sehen. Unabhängig davon werde ich aber 
weiter für das Gute kämpfen.

Im vergangenen Jahr ist mir klar ge-
worden, dass es eine noch größere Be-
drohung für die Menschheit geben kann 
als eine Pandemie. Es ist die anhalten-
de Ausbreitung von Zerstörung, die aus 
Gründen der Macht und eines kulturel-
len Überlegenheitsgefühls tötet. Einheit, 
Liebe und Solidarität werden heute mehr 
denn je benötigt, und ich weiß, dass viele, 
die Arzach fi nanziell oder mit Gebeten un-
terstützt haben, die Kraft dieser Solidarität 
gespürt haben.

„Den guten Kampf kämpfen“ ist nicht 
einfach, aber es lohnt sich. Die Armenier 
haben in ihrer Geschichte immer diesen 
guten Kampf geführt und selbst wenn sie 
verloren, kämpften sie weiter, überzeugt 
davon, dass das Gute am Ende gewinnen 
wird. Dass ich lebe und mit mir zehn Mil-
lionen Armenier in der Diaspora ist ein 
Zeugnis dafür. Ich wäre sonst nicht hier 
und könnte meine Geschichte erzählen.

Hrayr Jebejian ist Generalsekretär der 

Bibelgesellschaft am Golf. Vom armenischen 

Ministerium für die Diaspora wurde er als 

Botschafter des Mutterlandes ausgezeichnet. 
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Holz von eigenen Bäumen
Khirbet Kanafar (JLSS). In der Schreine-
rei der Johann-Ludwig-Schneller-Schule 
(JLSS) kann künftig mit Holz aus eigener 
Produktion gearbeitet werden. Bisher war 
es nicht möglich, das Holz von Bäumen, 
die auf dem Schulgelände gewachsen wa-
ren und aus Sicherheitsgründen gefällt 
werden mussten, weiter zu verwenden. Ein 
ehemaliger Schneller-Schüler, der mittler-
weile selbst im Holzgeschäft tätig ist, hat 
sich nun bereit erklärt, für einen günsti-
gen Preis die Stämme zu Brettern zu sägen. 
Jetzt verfügt die JLSS über einen ansehnli-
chen Holzvorrat und spart damit die Kos-
ten ein, die ansonsten bei der Materialbe-
schaff ung für die Schreinerausbildung an-
gefallen wären. Überlegt wird nun, ob es 
nicht Sinn macht, gezielt Bäume für den 
Eigenbedarf an Holz nach zu pfl anzen. 

Hilfsgüter auf Vorrat
Khirbet Kanafar (JLSS). Die Johann-Lud-
wig-Schneller-Schule (JLSS) hat sich unter 
den Hilfsorganisationen im Libanon of-
fenbar einen Namen gemacht. Ganz un-
erwartet wandte sich das UN-Flüchtlings-

hilfswerk UNHCR an die Schule und bot 
ihr hundert Matratzen, Decken und So-
larleuchten an. Binnen weniger Stunden 
wurde alles kostenlos an die JLSS geliefert 
und dort sorgfältig eingelagert. Die Schu-
le kann sie im Internat verwenden oder 
auch, wenn der Eigenbedarf gedeckt ist, 
an Flüchtlinge in der Umgebung weiter-
geben. 

Vor zwei Jahren hatte ein heftiger Win-
tersturm die syrischen Flüchtlingslager in 
der Bekaa-Ebene überfl utet. Die JLSS hat-
te damals mit der fi nanziellen Unterstüt-
zung der Evangelischen Mission in Soli-
darität und des Evangelischen Vereins für 
die Schneller-Schulen zahlreiche Hilfsgü-
ter angeschaff t und den Flutopfern schnell 
und unbürokratisch zur Verfügung ge-
stellt. Im Schneller-Magazin 2/2019 ha-
ben wir darüber berichtet.

Neuer Erzbischof 
Jerusalem (EVS). Hossam Naoum wird am 
Himmelfahrtstag, dem 13. Mai, feierlich 
in das Amt des Erzbischofs der Bischöf-
lichen Diözese von Jerusalem und dem 
Mittleren Osten eingesetzt. Seit Juni 2020 
war er Bischofskoadjutor und von seinem 
Vorgänger, Erzbischof Suheil Dawani, in 
alle Aufgaben des neuen Amts eingeführt 
worden. Naoum wird der 15. anglikani-
sche Bischof von Jerusalem sein und der 
fünfte Palästinenser in diesem Amt. 

Suheil Dawani wird am 23. April nach 
14 Jahren aus dem Amt des Erzbischofs 
scheiden. Die anglikanische Diözese ist 
die Trägerkirche der Theodor-Schnel-
ler-Schule in Amman. Der Evangelische 
Verein für die Schneller-Schulen freut 
sich, dass mit Hossam Naoum ein Freund 
und Kenner der Schneller-Arbeit ins Amt 
kommt. 

Gewachsen auf dem Schulgelände der JLSS: 

Aus Bäumen wurden Bretter.

JL
SS



Z U K U N F T  S I C H E R N
Die Schneller-Stiftung – Erziehung zum Frieden

Leisten Sie einen Beitrag für Frieden 
im Nahen Osten! Mit Ihrer Hilfe können 
Kinder aus zerbrochenen Familien auch 
in vielen Jahren noch durch die Schnel-
ler-Schulen eine nachhaltige Perspektive 
für ihr weiteres Leben gewinnen.

Sie möchten die Schneller-Stiftung 

unterstützen? Wir beraten Sie gerne.

Kerstin Sommer, EVS-Vorsitzende
evs@ems-online.org
Pfr. Dr. Uwe Gräbe, EVS-Geschäftsführer 
graebe@ems-online.org 
Tel.: 0711 636 78 39

In einem Stifterbrief informiert die 
Schneller-Stiftung ihre Zustiftenden re-
gelmäßig über die Entwicklungen an den 
beiden Schneller-Schulen. Gerne schicken 
wir Ihnen den aktuellen Stifterbrief zu. 

Seit mehr als 150 Jahren steht der Name 

Schneller für den unermüdlichen Ein-

satz in der Erziehung zu Toleranz und 

Frieden. 

Die beiden Schneller-Schulen im Libanon 
und in Jordanien stehen Kindern und Ju-
gendlichen aus schwierigen Verhältnissen 
off en, egal welcher Religion sie angehö-
ren. Sie bieten ihnen einen Ort der Gebor-
genheit und Verlässlichkeit und geben ih-
nen die Chance auf eine bessere Zukunft. 

Um diese Arbeit langfristig und unab-
hängig von wirtschaftlichen Einbrüchen 
gewährleisten zu können, wurde im Jahr 
2007 die Schneller-Stiftung – Erziehung zum 

Frieden ins Leben gerufen. Aus dem Stif-
tungsvermögen fl ießen jedes Jahr nur die 
Zinsen an die Schulen. So wirkt eine Zu-
stiftung dauerhaft. Der Zustiftungsbetrag 
kann steuerlich geltend gemacht werden. 

Eine Zustiftung kann auch in Form ei-
nes Vermächtnisses oder einer Erbschaft 
erfolgen. So kann das eigene Lebens-
werk über die Lebenszeit 
hinaus bewahrt 
werden. 
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Henrike Lillemor Jedamczik-Radke 

(32) war 2008/2009 Volontärin  an 

der Theodor-Schneller-Schule (TSS). 

Heute ist sie als Sozialarbeiterin in 

einer Begegnungsstätte für Senioren 

in Stuttgart tätig. 

Gern erinnere ich mich an unsere 
Weihnachtsfeier. „Meine“ Jungs 
hatten alle Nikolausmützen auf 
und waren schick angezogen. Zwei 

von ihnen, zwei Brüder, hatten von 
ihrer Mama extra für das Fest Anzüge 

mitbekommen. Übrigens eine muslimi-
sche Familie. Es wurde viel gelacht, geges-

sen und gesungen. Nach gefühlt hundert 
Portionen Knafeh (arabische Süßspeise) 
und viel Tanzen fi elen alle kleinen Ni-
koläuse in ihre Betten.

Auch unsere Reisen waren toll. Dass ich 
Syrien vor dem Bürgerkrieg sehen konnte, 
ist heute noch wertvoller für mich. Die da-
mals auf dem Markt in Aleppo erstandene 
Stiftebox habe ich heute noch. Eigentlich 

wollte ich sie gar nicht kaufen, aber durch 
mein Desinteresse habe ich den Preis so 
extrem runtergehandelt, dass ich sie am 
Schluss einfach nehmen musste. Heute 
bin ich froh darüber.

Gerne würde ich Khaled wiedersehen. 
Er war damals in der 9. Klasse – ein junger 
Mensch, der schon Unvorstellbares erlebt 
hatte. Trotzdem kam beim Fußballspielen 
oder beim Planen eines Streichs eine kindli-
che Freude durch. Es war schön ihn Lachen 
zu sehen. Sonst hatte er sehr traurige Augen. 
Generell würde ich einfach sehr gerne wis-
sen, was aus den Jungs geworden ist. 

Die Zeit in Jordanien hat mich 
menschlich, politisch und beruf-
lich geprägt. Auch deswegen habe 
ich Soziale Arbeit studiert und 
dann im Jugendmigrationsdienst 
gearbeitet. Dort habe ich junge 
Flüchtlinge, hauptsächlich aus 
Syrien, begleitet. Auch ehrenamt-
lich waren mein Mann und ich in 
diesem Bereich aktiv. Dabei habe 
ich von meinen leider schon ge-
schrumpften Arabischkenntnis-
sen profi tiert. 

Grundsätzlich würde ich allen 
raten, die einen Aufenthalt im Ausland 
planen, sich keine genauen Vorstellun-
gen zu machen. Googelt nicht und meint 
nicht, euch Wissen aneignen zu müssen. 
Seid off en für das, was auf euch zukommt. 
Lasst euch auf ein Abenteuer ein, 
das euch prägen wird. Es können 
schöne und schwierige Tage wer-
den, aber man wird sie auf keinen 
Fall missen wollen.

„Seid offen für das, was auf Euch zukommt!“
Ehemalige erinnern sich

Henrike Jedamczik (M.) im Garten der deutschsprachigen Gemeinde 

Amman
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Die Glaubensgeschwister 
im biblischen Kernland
Eine enorme Tour d’Horizon legt der Nah-
ost- und Nordafrika-Referent des interna-
tionalen katholischen Missionswerkes 
missio hier vor. Vom 19. Jahrhundert bis 
in die jüngste Gegenwart reicht der Bogen; 
die einzelnen Kapitel zum Ergehen der 
Christinnen und Christen in der Türkei, 
dem Iran, Irak, Libanon, Syrien, Palästi-
na und Israel, Jordanien und Ägypten wer-

den zudem jeweils mit einem biblischen 
Zitat eingeleitet, welches deutlich macht: 
Es geht hier nicht um einen beliebigen Teil 
der weltweiten Christenheit. Es geht um 
die Glaubensgeschwister im alten, bibli-
schen Kernland!

Zu ganz unterschiedlichen Aspekten 
christlicher Existenz in Nahost trägt Vogt 
eine ungeheure Fülle an Informationen 
zusammen – was beeindruckt, aber hin 
und wieder auch zu Unschärfen im De-
tail führt. So fallen ihm zur Amtszeit von 
Samuel Gobat (1799-1879), der als zweiter 
Bischof des preußisch-englischen Bistums 
zu Jerusalem durch zahlreiche Schulgrün-
dungen wesentlich zu einem Modernisie-
rungsschub in Palästina beigetragen hat, 
lediglich eine zur Unzeit geläutete Glocke 
und ein von einem Missionar erschossener 

Bettler ein. Weitere Unschärfen sind z.B. 
das Übergehen der Massaker von 1860, 
wenn Vogt von Drusen und Maroniten 
als den „Herren“ des Libanongebirges zu 
osmanischer Zeit spricht, die Verwendung 
einer Sekundärquelle zur christlich-paläs-
tinensischen Theologie, die ganz überwie-
gend ein Plagiat ist (H. Suermanns 27-sei-
tige Einleitung zu der Textsammlung 
„Zwischen Halbmond und Davidstern von 
2001), oder auch eine Landkarte, die Israel 
hinsichtlich des „Grad(es) der Religions-
freiheit bzw. Diskriminierung von Chris-
ten im Nahen Osten“ auf eine Stufe mit 
Ägypten oder dem Irak stellt.

Seine unzweifelhaften Stärken entfal-
tet das Buch vor allem in denjenigen Pas-
sagen, die off enbar auf persönliche Begeg-
nungen des Verfassers mit (überwiegend 
katholischen) Gesprächspartnern im 
Nahen Osten zurückgehen. Erkennbar 
wird dies u.a. in den Abschnitten zu den 
jüngsten Entwicklungen im Libanon und 
im Nordirak.  Dem chaldäischen Patriar-
chen Louis Raphaël Kardinal Sako kommt 
das erste und das letzte Wort dieses Wer-
kes zu, was mehr als angemessen ist. Ein 
trotz tiefgreifender Verwundungen dyna-
misches und vielgestaltiges Christentum 
kommt bei alledem zur Sprache, dessen 
Existenz „zwischen Martyrium und Exo-
dus“ dringend einer breiteren öff entlichen 
Aufmerksamkeit bedarf, bevor es endgül-
tig zu spät ist.

Uwe Gräbe

Matthias Vogt: 

Christen im Nahen Osten 

Zwischen Martyrium 

und Exodus

Wbg Academic, 

Darmstadt 2019 

504 Seiten , 75 Euro
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Die heiter-gelassene Reise 
eines Kaisers
Viel ist auch in den Medien des EVS über 
das Verhältnis preußischer Kronprinzen 
und deutscher Kaiser zum Heiligen Land 
geschrieben worden. Geradezu sträfl ich 
vernachlässigt wurde dabei oftmals der 
Blick auf entsprechende Aktivitäten der be-

nachbarten europäischen Herrscherhäu-
ser. Wer im Blick auf Österreich diese Lücke 
schließen möchte, sollte sich den pracht-
vollen Band anschaff en, den der Rektor des 
Österreichischen Hospizes zu Jerusalem, 
Markus Bugnyár, veröff entlicht hat.

Grundlage ist ein Reisebericht des Bene-
diktinerpaters Beda Dudík, der den öster-
reichischen Kaiser Franz Joseph auf seiner 
Fahrt zur Eröff nung des Suez-Kanals im 
Jahr 1869 als Kaplan und Hofberichterstat-
ter begleitete. Diesen Bericht hat Bugnyár 
um weitere Quellen ergänzt und kommen-
tiert. Stationen der Reise waren u.a. Istan-
bul, Athen, Jaff a, Jerusalem, Jericho, Port 
Said, Ismailia, Kairo und Alexandria. 

Zwei Eindrücke drängen sich bei der 
Lektüre auf: Trotz Protokoll, trotz steifer 
Anzüge und Uniformen scheint diese Rei-
se von einer heiteren Gelassenheit geprägt 

Markus St. Bugnyár

Reise nach Jerusalem 

Franz Joseph – Politiker, 

Pilger, Privatier 

Be+Be-Verlag, 

Heiligenkreuz 2020

334 Seiten, 24,90 Euro

zu sein, die man etwa bei der Orientrei-
se des deutschen Kaisers Wilhelm II drei 
Jahrzehnte später vermisst. Und zweitens 
besticht die Wertschätzung der kulturel-
len Vielstimmigkeit und Vielsprachigkeit 
vor Ort: Was die kaiserliche Reisegesell-
schaft aus der K&K-Monarchie als selbst-
verständlichen eigenen Hintergrund mit-
brachte, entdeckt sie mit viel Sympathie in 
einer ähnlichen Buntheit auch im Orient.

Wer es eilig hat, der mag nur die kom-
mentierende Zusammenfassung im ers-
ten Teil des Buches lesen – ach, eigentlich 
müsste man es sich im charmanten, öster-
reichischen Tonfall des Autors vorlesen 
lassen, wie der arme Kaiser zum Beispiel 
beim Ausschiff en von Jaff a im Sturm fast 
über Bord ging. Andere Passagen des Reise-
berichts – etwa die tiefe Betroff enheit der 
Österreicher, als sie am Grundstück der 
späteren Erlöserkirche zu Jerusalem die 
nur einen Tag zuvor angebrachte preußi-
sche Besitzurkunde entdeckten – über-
geht Bugnyár diskret, weshalb sich auch 
die Lektüre des längeren Berichtes lohnt.

Die Einkünfte aus dem Verkauf des Bu-
ches sollen dazu dienen, das Österreichi-
sche Hospiz zu Jerusalem in der aktuellen 
Pandemiezeit wirtschaftlich einigerma-
ßen über Wasser zu halten. Auch deswe-
gen sollte es im Bücherregal eines jeden 
Nahost-Interessierten stehen. 

Uwe Gräbe
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Aus Briefen
Danke für das neue 
Schneller-Magazin. Wirk-
lich sehr gut gelungen, 
sowohl vom Konzept als 
auch vom Layout! Hochin-
teressant die diversen Bei-
träge von den Betroff enen.

So ist dieses Heft für 
mich ein kleiner Ersatz für 
meine aufgrund von Corona ausgefallene 
Libanon-Reise in diesem Jahr. Ich hoff e, 
dass es 2021 wieder geht. 

Martin Weiss, Berlin

Ein unbekanntes Kapitel 
Weltgeschichte
Für „Die letzten Byzantiner“ hat sich der 
Berliner Journalist auf die Spuren seiner 
pontosgriechischen Familie gemacht. 
2017 reiste der Sohn eines deutschen Va-
ters und einer griechischen Mutter an die 
türkische Schwarzmeerküste und ins Pon-
tos-Gebirge. Von dort war hundert Jahre 
zuvor seine Großmutter wie viele andere 
Griechen Kleinasiens auf grausame Wei-
se vertrieben worden. 

Hintergrund war die Neuordnung des 
Nahen Ostens durch die Alliierten nach 
dem Ersten Weltkrieg. Obwohl die Idee 
einer Pontischen Republik damals nicht 
aus der Luft gegriff en war – pontisch-grie-
chische Spuren lassen sich in der Region 

bis ins achte vorchristliche Jahrhundert 
nachweisen – legten sie im Lausanner Ver-
trag 1923 einen „Bevölkerungsaustausch“ 
zwischen Griechenland und der jungen 
Türkei fest. 1,2 Millionen Pontosgriechen 
mussten ihre Städte und Dörfer an der 
Schwarzmeerküste Richtung Griechen-
land verlassen, während 400.000 musli-
mische Türken von Griechenland in die 
Türkei umgesiedelt wurden. Was wie ein 
administrativer Akt klingt, waren tatsäch-
lich brutale Vertreibungen. 

Heinemanns Großmutter Alexand-
ra entging als 15-jähriges Mädchen den 
Massakern in ihrer Heimatstadt Ordu 
und konnte nach Georgien fl üchten. Spä-
ter lebte sie im griechischen Kavala. Ein-
gängig beschreibt Heinemann seine Besu-
che als Kind bei ihr, wie er immer etwas 
Geheimnisvolles an ihr wahrnahm, über 
das aber nie gesprochen wurde. Erst als 
Erwachsener, als seine Großmutter längst 
gestorben war, wird ihm die Tragik ihres 
Lebens bewusst und die Tragweite des Ge-
schehens vor gut 100 Jahren auf seine ei-
gene Familiengeschichte. 

Doch nicht nur diese biografi schen 
Bezüge und die persönliche Betroff en-
heit, die nie aufdringlich wird, machen 
das Buch lesenswert. Heinemann ist vor 
allem hoch anzurechnen, dass er ein Ka-
pitel Weltgeschichte beleuchtet, das in 
Deutschland nahezu unbekannt ist. Da-
bei leben hierzulande zahlreiche Nach-
kommen der Pontos-Griechen. 

Katja Dorothea Buck 

Mirko Heinemann

Die letzten Byzantiner

Die Vertreibung der 

Griechen 

vom Schwarzen Meer. 

Eine Spurensuche

Ch. Links Verlag, 

Berlin 2019 

264 Seiten, 25 Euro
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Humorvoll, vielfältig, 
Horizont erweiternd
Kurzweilig ist dieses Buch von Anfang bis 
Ende, gewürzt mit Humor. Kein oberfl äch-
licher Humor, sondern Humor mit Tief-
gang. Ein weiteres Merkmal ist die Vielfalt 
dieses Buches. Man könnte es als Mosaik 
eines besonderen Pfarrerlebens bezeich-
nen. Als gekonnter Erzähler nimmt Ka-

delbach seine Leserinnen und Leser jedes 
Mal in eine ganz spezifi sche Atmosphäre 
hinein. Dabei erschließt das Buch den 
Weg aus einem schwäbischen Pfarramt 
in die Weite der Ökumene. Mit Kadelbach 
erleben wir die Begegnung und den Aus-
tausch mit dem orthodoxen Christentum 
in Deutschland, Griechenland und dem 
Nahen Osten, mit Kirchen in Georgien 
und Armenien. Er zeigt, wie wir aus deren 
spirituellem Reichtum lernen können. 

Seine besondere Liebe aber gilt der 
Arbeit mit den Schneller-Schulen, für 
die er von 1986 an für zwölf Jahre als 
Nahostreferent der EMS verantwortlich 
war. Ihr Konzept ganzheitlicher friedens-
fördernder Erziehung stellt er lebendig, 
warmherzig dar. Wie schwierig es war, 
diese Arbeit besonders in der Zeit des 
libanesischen Bürgerkrieges durchzuhal-
ten, erlebt man bei seinen Schilderungen 
hautnah mit. Dass diese Arbeit kontinu-
ierlich notwendig geblieben ist, lässt sich 
am besten weiterlesen im Buch „Jerusa-
lem, Muristan und andere Wege in Nah-
ost“ von Uwe Gräbe, dem Nachnachfolger 
Ulrich Kadelbachs. 

Mit welcher Einstellung er und seine 
Frau Heidi ihren Weg gegangen sind, lässt 
sich an Schilderungen aus dem Jahr 2010 
erkennen, als er als Pensionär am „Ökume-
nischen Friedens- und Begleitprogramm 
in Palästina und Israel“ teilnahm und sie 
als Musiklehrerin in Bethlehem unter-
richtete. Sie schreibt in ihrem Bericht: 
„Ich bin aber dankbar und glücklich, hier 
sein zu können, um meinen Horizont zu 
erweitern.“ Horizonterweiterung, dazu 
lädt Ulrich Kadelbachs Buch ein. Kann 
man sich Fruchtbareres wünschen?

Johannes Lähnemann

Ulrich Kadelbach

Pfarrer sein dagegen sehr  

Von der Lust nicht die ganze 

Last der Kirche tragen zu 

müssen

Gerhard Hess Verlag, 

Bad Schussenried 2020

158 Seiten

14,99 Euro
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Christus spricht: Ich war tot, und siehe, 
ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit und 
habe die Schlüssel der Hölle und des Todes. 

Offenbarung 1,18


